
10 b a d i s c h e z e i t u n g kultur/medien dienstag, 23 . januar 2024

„Sie kapierte einfach nicht, dass sie falsch singt“

! Von Alexander Dick

BZ: Herr Mishory, wann kamen Sie das
erste Mal mit der historischen Figur der
Florence Foster Jenkins in Kontakt?
Mishory: Vor ungefähr 30 Jahren hat mir
ein Freund Aufnahmen gezeigt – ich
kannte sie nicht.
BZ: Wahrscheinlich ging es Ihnen zu-
nächst ähnlich wie mir: Es war eine große
Lachnummer, dass jemand so falsch
singt. Als ich dann aus der Premiere von
„Souvenir“ mit Ihnen und Kathryn Mage-
stro kam, war ich nachdenklicher. Hat
sich Ihr Verhältnis zur historischen Figur
auch verändert?
Mishory: Natürlich. Wir kennen diese

BZ - INTERV I EW : Das Freiburger
Theater Die Schönen spielt
wieder das Broadway-Stück
„Souvenir“. Es thematisiert das
Leben Florence Foster Jenkins’,
deren falscher Gesang Kult-
status hat. Mit von der Partie –
der Pianist Gilead Mishory.

Frau im allgemeinen als Karikatur,
die eine Art von Dummheit be-
saß.
BZ: Kann man auch Naivität sa-
gen?
Mishory: Ja, wenn man sich nä-
her mit ihr beschäftigt hat. Vor 30
Jahren habe ich da nicht viel nach-
gedacht. Und dann entdeckt man
die tragische Geschichte in ihr.
Sie war hoch begabt, durch und
durch musikalisch, und die plausi-
belste Erklärung ist, dass ihr Ge-
hör kaputt ging durch die Erkran-
kung an der Syphilis. Eine un-
glaublich traurige und tragische
Geschichte. Ihre Mischung von
Naivität und kindischer Ahnungs-
losigkeit habe ich erst durch das
Stück kennengelernt. Und das ist
auch der großartigen Schauspiel-
kunst meiner Kollegin Kathy Ma-
gestro zu verdanken. Sie kann die-
se Mischung aus versnobt und Kindhaftig-
keit unglaublich gut vermitteln. Manch-
mal ist es nicht einfach für mich auf der
Bühne, nicht einfach loszulachen.
BZ: Wenn man das Stück schon so oft ge-
spielt hat, verschmilzt man da ein wenig

mit den Figuren?
Mishory: Auf der Bühne ja – sonst nicht.
Aber ich würde sagen: Jeder Pianist, jede
Pianistin könnte sich zu einem großen
Teil mit diesem Lebenslauf des Cosme
McMoon identifizieren. Wir beginnen al-

le mit einer beständigen und sehr
mühsamen Arbeit an unseren Be-
gabungen und dem Traum, dass
daraus etwas wird. Cosme kommt
aus der Provinz nach New York
und versucht sich durchzusetzen
in einer Gesellschaft, die in sich
geschlossen ist, in einer Welt mit
wahnsinnig vielen Begabungen.
Aber: Der Traum wird nie ganz
vollständig erfüllt, man muss sich
abfinden mit einer Realität und,
ja, auch manchmal Mittelmäßig-
keit.
BZ: Sie spielen die Inszenierung
von Leopold Kern und Martin
Schurr in Wiederaufnahme. Hat
sich etwas geändert?
Mishory: Das möchte ich hoffen.
Nicht dass es schlecht war. Aber
es ist eine unglaubliche Erfah-
rung, dasselbe Stück 40 Mal auf
der Bühne zu präsentieren. Jeder

Abend ist anders, ich kann meinen Text
sehr gut, und meine Gesangsnummern –
und beides ist nicht mein Beruf. Ich
sprang ins kalte Wasser – aber das
Schwimmen hat mir wahnsinnig gut ge-
fallen. Und gefällt mir noch. Mit der Zeit

ist der Umgang mit Mimik und Gestik,
Tonfall und Timing richtig geschärft wor-
den. Ich hoffe, dass es fokussierter gewor-
den ist, und die Agogik besser stimmt.
BZ: Sie und Frau Magestro sind beide se-
riöse Musiker. Wie ist es da, wenn man
Töne richtig falsch in Szene setzen muss?
Mishory: (überlegt) Zunächst: Das Fin-
den der falschen Töne ist vor allem die
Arbeit von Kathy Magestro. Das Ertragen
dieser falschen Töne ist wie eine Art Be-
trunkensein. Es ist eine Freude, die in die
Knochen geht. Weil es exterritorial ist –
für unsere Berufe, für unser Gehör. Viel-
leicht ist auch deshalb das Ende des
Stücks so berührend: Wenn Kathy Mage-
stro „Caro nome“ singt – ganz normal und
wunderschön. Dann fühlt man sich wie-
der zurück in der schönen Kunst. Im Her-
zen von Florence Foster Jenkins war diese
auch – nur kapierte sie einfach nicht, dass
sie falsch singt.

D Gilead Mishory (Jahrgang 1960)
ist Komponist, Pianist und Professor an der
Musikhochschule Freiburg.
Wiederaufnahme: „Souvenir“, 26.1. bis 24.2.,
jeweils freitags und samstags. Theater Die
Schönen, E-Werk Freiburg. www.bz-ticket.de

Der Streit der Gehirnhälften

! Von Heidi Ossenberg

Ja, Augusta Ada Byron war privilegiert.
1815 kommt sie als Tochter von Anne Isa-
bella Noel-Byron und dem romantischen
Dichter Lord Byron zu Welt. Sie hat das
mathematische Talent der Mutter und die
schöpferische Kreativität des Vaters ge-
erbt. Doch zu beneiden war Ada trotz
ihrer Talente nicht – das legt auch das jetzt
in Harrys Depot in Freiburg uraufgeführte
Stück „Adas Code“ nahe, das Theaterlei-
terin und Regisseurin Barbara Zimmer-
mann gemeinsam mit Medienwissen-
schaftler Max Tabori und Schauspieler Si-
mon Matt geschrieben hat.

Grundlage der dramatisierten Biografie
sind erhaltene Briefe – und auch die kriti-
sche Abhandlung der amerikanischen
Programmiererin Dorothy K. Stein
(1931-2019) über Ada. Diese heiratete
mit 19 Jahren William King-Noel, Earl of

„Adas Code“ ist Barbara
Zimmermanns 50. Produktion.
Dafür hat die Freiburger Re-
gisseurin mit einem Medien-
wissenschaftler und einem
Schauspieler kooperiert. So
wird auf der Bühne eine
Computerpionierin gefeiert.

Lovelace und litt Zeit ihres Lebens da-
runter, sich nicht zu einhundert Prozent
ihrer Leidenschaft als Wissenschaftlerin
hingeben zu können, sondern auch ihre
gesellschaftliche Aufgabe als Ehefrau und
Mutter wahrnehmen zu müssen. Das ver-
hinderte nicht nur die damalige Rollen-
verteilung, die Benachteiligung von Frau-
en in vielen Lebensbereichen, sondern
auch Adas angegriffene Gesundheit, ihre
labile psychische Verfassung.

Zimmermann, Tabori und Matt haben
„Adas Code“ einen Untertitel gegeben:
„Ein Gedankenspiel“. Im Grunde heißt
das, das Stück spielt sich in Adas Kopf ab.
Mia Sanner und Simon Matt verkörpern
in ihren schwarzen Outfits die linke und
die rechte Gehirnhälfte von Ada, darge-
stellt von Alexandra Nesici. Eine Figuren-
konstellation, die gut aufgeht. Vor allem,
wenn man sich die Talente Adas ansieht,
die Fähigkeit, Zahlen zu analysieren, ra-
tional zu denken, aber auch eine überbor-
dende Phantasie zu entwickeln, emotio-
nal zu reagieren. Die Hirnhälften streiten
daher häufig auf der Bühne, fallen einan-
der ins Wort, geben unterschiedliche Rat-
schläge – und Ada reagiert mit angegriffe-
nen Nerven, Kopfschmerzen und ständi-
gen Tohuwabohu in ihrem Inneren.

Da die Ehe der Eltern bereits scheitert,
als Ada noch sehr klein ist, wächst sie bei
ihrer Mutter auf, die verhüten möchte,
dass die Tochter so wird, wie ihr hallodri-

scher Vater. Daher fördert sie weniger ihr
musisches und geisteswissenschaftliches
Interesse als vielmehr das für Mathematik
und Wissenschaft.

Die Begegnung mit dem Mathematiker
Charles Babbage (1791-1871) verändert
Adas Leben. Als seine Assistentin entwi-
ckelt sie dessen Arbeit weiter und sieht in
seiner „Analysemaschine“ sehr viel mehr
Potenzial als er. Auf der ohne viel Requisi-
ten auskommenden Bühne wird diese
Maschine nach Adas Vorstellung zu einer,
die denken kann – sie materialisiert sich
in eine Figur (Melchior E. Meyer).

„Adas Code“ ist vor allem anderen
Schauspielfutter. Barbara Zimmermann
legt mit sorgfältiger Personenregie und
ihrem Gespür für Komik und Tempo den
Grundstock des bei der Premiere begeis-
tert beklatschten Stücks – ihres 50. Ale-
xandra Nesici überzeugt mit einer tempe-
ramentvollen und stets präsenten Dar-
stellung von Ada. Mia Sanner und Simon
Matt legen große Wandelbarkeit an den
Tag – sie sind eben nicht nur linke und
rechte Gehirnhälfte, sondern auch Mut-
ter, Gelehrte, Lehrer und Arzt. Melchior
E. Meyer hat eine verhältnismäßig kleine,
aber wichtige Rolle als denkende Maschi-
ne, die er sensibel ausfüllt. Kurz: ein
Theatervergnügen.

D Weitere Termine bis 2. März.
www.ensemble-harry.de

Mythen im
neuen Gewand

! Von Stefan Franzen

Sie: eine schillernde Persönlichkeit der
kurdisch-iranischen Musik, die seit vie-
len Jahren im Berliner Exil lebt und dort
für ihre Musik Zwischenräume im Ge-
flecht von Tradition, Klassik und Electro-
nica geschaffen hat. Er: eine Legende der
elektronischen Musik seit 30 Jahren, mit
Mouse on Mars bis heute neue Wege zwi-
schen Dancefloor und Performancekunst
auslotend. Diese beiden, Hani Mojtahedi
und Andi Toma, treffen nun auf das Phil-
harmonische Orchester Freiburg. Klingt
abenteuerlich? Wird es mit Sicherheit
auch – aber genau das ist der Zweck der
Spielwiese, die Generalmusikdirektor
André de Ridder Ende 2022 mit dem Frei-
burg.Phil.Club etabliert hat.

Aufregende Rezeptur: Beim
nächsten Freiburger Phil.Club-
Abend treffen kurdisch-irani-
schen Traditionen auf deutsche
Elektronica und Mitglieder des
Philharmonischen Orchesters.

Als Kurdin und Sängerin hatte Hani
Mojtahedi unterm rigiden, Menschen,
Minderheiten und Musik verachtenden
Mullah-Regime des Iran gleich mehrfach
ungünstige Ausgangsbedingungen. Zu-
nächst wächst sie auf mit der traditionel-
len Musik vom Land. Ihr Großvater, tief in
der mystischen Sufi-Lehre des Islam ver-
ankert, gibt ihr das spirituell-musikali-
sche Grundvokabular mit auf den Weg
und ist bis heute ein großer Einfluss für
sie geblieben. Um die Jahrtausendwende
gründet Mojtahedi die erste Frauenband
des Iran, muss einen jahrelangen Spießru-
tenlauf mit den „religiösen“ Autoritäten
bestehen. 2004 entscheidet sie sich, Hei-

mat und Familie den Rücken zu kehren,
um eine berufliche Zukunft zu haben.

In Berlin wird ihre Musik offener, expe-
rimenteller. Sie geht Teamworks mit Elec-
tronica-Künstlern ein, tritt aber auch mit
großen Orchestern auf, etwa in der hym-
nischen Symphonie für Kurdistan na-
mens „Peshmerga“. Gleichzeitig nimmt
Mojathedi politisch kein Blatt vor den
Mund: Bereits 2017 schreibt sie mit
„Azadi“ ein Freiheitslied für die unter-
drückten Kurden im Iran, nach dem ge-
waltsamen Tod der Studentin Mahsa Ami-
nis, im September 2002 Auslöser der Pro-
testwelle gegen das Regime, solidarisiert
sie sich in etlichen Aktionen mit der
„Frau-Leben-Freiheit“-Bewegung. „Hani
singt für Gleichberechtigung, und es gibt
Menschen, die Angst davor haben – vor
ihrer Weiblichkeit, ihrer Stärke“, sagt An-
di Toma über seine Kollegin. Wenn man
sich durch ihre Videoclips auf Youtube
clickt, erhält man den Eindruck einer im-
mensen Vielfältigkeit dieser Stärke: Die
kraftvollen, traditionellen Färbungen in
ihrer Stimme tragen sie durch tanzbare
Pophymnen genau wie durch schmerz-
lich introspektive Songs.

Im Phil.Club werden zwei Werke eine
Rolle spielen. in „Forbidden Echoes“
greift Mojtahedi den iranischen Mythos
von Frau Shirin auf. Diese allegorische Fi-
gur singt von einem Berggipfel zwischen
Irak und Iran ihren Schmerz über den Lie-
besverlust hinab in die Täler. Mojtahedi
deutet die Geschichte mithilfe der elekt-
ronischen Echokammern von Andi Toma
um, lässt den Gesang der Frau vielfach
von virtuellen Felswänden hallen und
weit über die Grenzen schweifen – diesen
Gesang, der im Iran seit Jahrzehnten von
so vielen absurden Verboten belegt ist.

Zum anderen gibt es mit einem DJ-Set
einen Vorgeschmack auf Mojtahedis und
Tomas gemeinsames Album „HJirok“, das
am 1. März erscheinen wird und nach
einem persischen Wassergeist benannt
ist. Das Projekt ist das Ergebnis eines Auf-
enthalts der beiden Künstler im irakisch-
kurdischen Erbil. Alltagsgeräusche der
Region, Sufi-Trommeln und die Klänge
der Langhalslaute Setar finden sich hier
zu machtvollen, betörenden Tracks ge-
schichtet. „Der Sufi-Sound ist um die gan-
ze Welt gegangen“, sagt Mojtahedi. „Ich
stelle mir das gerne als einen Dialog zwi-
schen den Völkern vor, der mit Trommeln
und dem Klang ihrer Stimmen geführt
wird.“ Wie der Dialog dieses ungleichen
Paares auch noch aufs Orchester ausge-
weitet wird, dürfte spannend werden.

D Phil.Club: Theater, Kl. Haus, 26.1.,
20 Uhr, CD: „HJirok“ (Altin Village), ab 1.3.

Cosme McMoon (Gilead Mishory) und Florence
Foster Jenkins (Kathryn Magestro) in „Souvenir“

Klug, mutig, aber auch labil: Ada (Alexandra Nesici, links). In vielen Rollen: Simon Matt und Mia Sanner

Hani Mojtahedi

FO
TO

:
D

IE
S

C
H

Ö
N

EN

FO
TO

:
M

A
X

TA
B

O
R

I

FO
TO

:
S

A
EID

M
O

H
A

M
M

A
D

I

Barbara Zimmermann
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